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Anwalt der stummenMauern
Architektur Ein ehrwürdiges und geschütztes Ensemblewie das KlostermuseumSt.Georgen in Stein amRhein braucht ständige Pflege.

Der St.Galler Architekt ThomasK.Keller hat sich acht Jahre lang in denDienst der altenMauern gestellt.

Caspar Schärer
ostschweiz@tagblatt.ch

Architektur ist ein weites Feld. Häuser
bauen ist nur eine von vielen Aufgaben
der Disziplin. Grundsätzlich erstreckt
sich Architektur auf alles – von der Stadt
bis zum Stuhl. Manche Architektinnen
und Architekten nehmen das sehr ernst
undbeanspruchendieGestaltungshoheit
überdieganzeBandbreitederräumlichen
Fragen.Dashat seineVorteile, kannaber
mitunterfürdieanderenBeteiligtenetwas
anstrengendwerden.Wie so oft ist alles
eine Frage der Dosis und der zwischen-
menschlichenBeziehungen.

Einerseits kann man nicht früh ge-
nuganfangenmitderArchitektur: ImFe-
bruarwurdeandieser Stelle vomAgglo-
merationsprogrammWilWestberichtet,
einem hochkomplexen Planungsinstru-
ment, bei dem die Parameter für ein
künftigesGewerbegebiet festgelegtwer-
den. Man würde meinen, dass da die
Architektur noch weit weg ist, aber in-
zwischen ist die Erkenntnis gewachsen,
dass auch«technische»DingewieAuto-
bahnanschlüsse räumliche Auswirkun-
gen in einem grossen Umkreis haben.
UndaucheinArbeitsplatzgebiet verdient
es, dass es sorgfältig und gut geplant
wird.

Heute blicken wir an das andere
Ende des Spektrums, denn auch im
kleinsten Detail eines Gebäudes steckt
Architekturundeskommtdarauf an,wie
man diese oder jene Ecke löst. Gerade
bei alten und ehrwürdigen Gebäuden,
die vielleicht sogar unter Schutz stehen,
tut sich da bei näherer Betrachtung eine
ganze Welt auf. Das Haus scheint fast
zu leben. Thomas K.Keller, Architekt in
St.Gallen, konnte sich in den letzten
Jahren gründlich in ein besonderes Ge-
bäude vertiefen. Seinem Büro wurde
dieAufgabe«BestandspflegeeinesBau-
denkmals» für den über tausend Jahre

alten Benediktinerkonvent St.Georgen
in Stein am Rhein anvertraut. Alles be-
gann imFrühling 2008mit demEinbau
eines neuen Kassamöbels im Eingangs-
raum. Damit war auch schon der für
Aussenstehende sichtbarste Teil der
Arbeit abgeschlossen. Es folgte noch im
Herbst des gleichen Jahres die Renova-
tion der Fassaden der ehemaligen Äbte-
Wohnhäuserdirekt amRhein.Nachund
nach tauchten weitere Stellen auf, die
AufmerksamkeitundPflegeverdienthät-
ten, und so wurde 2011 eine minutiöse
Untersuchung des baulichen Zustands
vorgenommen.AufdieserBasiskonnten
ganzverschiedeneUnterhaltsarbeiten in
Angriff genommen werden. Jede ein-
zelnehatte ihreEigenheiten.Dashat vor
allemmitderwechselhaftenVergangen-
heit desKlosters zu tun.

HistorischbedeutsameAnlage
gehörtdemBund

InderbisherigenGeschichtedesKonven-
tes St.Georgen lassen sichgrobzweiAb-
schnitte unterscheiden: In den ersten
fünfhundert Jahrenbis zurAuflösung im
Zuge der Reformation wurde nach und
nachdieganzeAnlageerstellt; inden fol-
genden Jahrhunderten wurde das Ge-
bäudekonglomerat von Verwaltungs-
beamten genutzt undnur noch beiläufig
unterhalten. Im 19. Jahrhundert waren
die Gemäuer wirklich baufällig und die
Gemeindewusste nichtmehr recht,was

damitanfangen.Gewerbebetriebeniste-
ten sich ein, Seidenraupen wurden ge-
züchtetund indenHöfenübtenKadetten
undTurner.

DassdasEnsembleüberhaupt erhal-
ten ist und sogar unter Schutz steht, ist
demBerner Professor Ferdinand Vetter
zuverdanken. SeinVater kaufte 1875die
bedauernswerten Gebäude; er selbst
kümmerte sich rührend um die Restau-
rierung und stellte seinen Besitz 1891
unterdenSchutzderEidgenossenschaft.

Heute zählt das Kloster St.Georgen zu
den wenigen historisch bedeutsamen
Anlagen, die dem Bund gehören. Seit
2012 betreibt das Bundesamt für Kultur
das Klostermuseum, das nur sich selber
ausstellt. Bekannt ist es vor allemfürden
gotischen Festsaal mit den prächtigen
Fresken.

Ferdinand Vetter war ein begeister-
ter Anhänger der Spätgotik undRenais-
sance und kaufte in der halben Schweiz
Interieurs zusammen, die er in seinem
Kloster einbaute. So stammt etwa die
mächtige Holzdecke mit imposanter
Stütze imSommerrefektoriumnicht aus
dem Mittelalter – zumindest nicht aus
demMittelalter in Stein am Rhein. Das
macht die Sache nicht einfacher, wenn
es um die denkmalpflegerische Sanie-
rung geht. Denn was ist hier «original»
undwashinzugefügt?Undwasbedeutet
überhaupt «original»? Hinzu kommt,
dass sich die Vorstellungen von Denk-
malpflege inden letzten Jahrzehntenge-
wandelt haben.

Als sich in der Nachkriegszeit der
Bund an die enorme Aufgabe der Kon-
servierung und Restaurierung machte,
standendidaktischeAspekte imVorder-
grund: Gerne zeigte man damals klar
und deutlich das Erforschte und Ent-
deckte, ergänzte nach Bedarf «im Stile
von», damit Besucherinnen und Besu-
cher unmissverständlich ablesen konn-
ten, was neu hinzugefügt wurde. Heute
ist die Denkmalpflege bei allen Mass-
nahmen viel zurückhaltender; das Kon-
zept nennt sich «konservierende Sub-
stanzerhaltung».

Architekt Thomas Keller zeigt im
Kreuzgang, was das konkret heisst. Bei
denDeckenmalereien indenNetzgewöl-
ben standman vor der Frage, ob die ab-
geblätterten und verwitterten Stellen
aufgefrischtundergänztwerden sollen –
und entschied sich dagegen. Die Ver-
lockung war zwar gross, so Keller, aber

das sei dann nicht mehr «Respekt vor
demAltern»,dasAkzeptierenvonPatina,
Spuren und eben auch von Verlusten.
«Reinigen,sichern,festigen»heisstheute
die neue Devise. Aber braucht es dafür
überhaupt einenArchitekten?

«Es braucht ihn unbedingt», betont
Keller, «denn jemand muss sich unver-
brüchlich für die Gemäuer einsetzen.
Sonst tut esniemand.»DerArchitekt sei
sozusagen der Anwalt der stummen
Mauern. Gefragt seien Neugier, eine
breite Fachkenntnis – auch und beson-
ders im Handwerklichen – sowie eine
gehörigePortionDemut.Werdie grosse
Geste sucht, ist hier fehl amPlatz.Origi-
nelle Ideenbraucht esdennoch, schliess-
lich knarzt es an allen Enden und trotz-
dem muss das Kloster als öffentliches
Museum funktionieren. So hat Keller
etwa das Dormitorium im ersten Ober-
geschoss mit diskreten Notbeleuchtun-
gen nachgerüstet und ein Befestigungs-
system für die Notausgangs-Schilder
entwickelt, das die alten Mauern nur
minimal tangiert.Auchbeidenkleinsten
Eingriffen arbeitete der Architekt eng
mit einemExpertenteamzusammen, zu
dem neben den Nutzern und der Denk-
malpflegedesKantonsSchaffhausender
Bauingenieur und Bundesexperte Jürg
Conzett sowie die Restauratorin Doris
Warger gehörten. Entscheide wurden
erst nach gründlichen Untersuchungen
undAbwägungenallerOptionengefällt.

Ganz verborgen bleibt Kellers lang-
jährigesWirkenals«Kloster-Architekt»
in Stein amRhein aber nicht. ImÄusse-
ren Hof, an der vorspringenden Decke
des Backhauses, durfte er noch etwas
«Richtiges» bauen: Über einem kost-
baren Relief wölbt sich jetzt ein neues
Vordach aus Stahl, das es vor weiterer
Verwitterung schützt.DieeinfacheForm
ist ausgeklügelt entworfen worden und
passt gut dorthin – so gut, dass man sie
fast übersehen könnte.

Gutes Bauen Ostschweiz

Das Architektur Forum Ostschweiz en-
gagiert sich mit Veranstaltungen und Vor-
trägen für die Baukultur in der Ostschweiz.
Zu den Fixpunkten gehört die «Auszeich-
nung Gutes Bauen Ostschweiz»: Vertre-
ter der Fachverbände wählen diskus-

sionswürdige Bauwerke aus, unabhängi-
ge Fachjournalisten berichten darüber.
Unsere Zeitung illustriert und veröffent-
licht diese Texte in loser Folge. (red)

www. tagblatt.ch/architektur

Gefragt seien
Neugier, breite
Fachkenntnis
sowieeine
gehörigePortion
Demut.

Das Gästehaus mit demTreppengiebel und gleich rechts davon die Äbtehäuser gehören zum Kloster St.Georgen (oben links); Schutzdach aus Stahl für ein Relief im Äusseren Hof (oben rechts); im Kreuzgang zeigt Architekt
Thomas K. Keller die Deckenmalereien in den Netzgewölben (unten links); auch so profane Dinge wie Fluchtwegschilder müssen sorgfältig entworfen und integriert werden (unten rechts). Bilder: Hanspeter Schiess


